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Von Marianne Sperb

Regensburg. Wer ins Salzsta-
del-Gewölbe tritt, verhält un-
willkürlich mitten im Schritt:
Aus dem Dämmer schauen
einen Menschen von heute an,
die wirken, wie aus der Vergan-
genheit, wie aus altmeisterlich
gemalten Porträts aufgetaucht.

Die Fotografin Elisa Wünsch-
ter hat für das Welterbe-Besu-
cherzentrum die Stadt und ihre
Menschen in Szene gesetzt, in
einem Projekt zum zehnjähri-
gen Bestehen der Einrichtung,
umgesetzt von Stadt Regens-
burg und FH Joanneum Graz.

Der Mann mit den wilden Lo-
cken, der von der grauen Wand
skeptisch blickt: Im ersten Mo-
ment schwört man, das muss
der junge Lorenzo di Medici
sein. Auf dem Foto daneben
lässt eine Frau im Kreuzgang
ihren Mantel schwingen. Die
Fransen ihres Schals, der helle
Teint, der silbrige Knopf an
ihrer Hose: Jedes Detail ist de-
likat ausgeleuchtet und schim-
mert pudrig-seidig auf mattem
Papier. Gegenüber trifft ein ge-
piercter Typ im dunklen Hoo-

Zum Jubiläum des Besucherzentrums: Elisa Wünschter setzt Regensburg und seine Menschen in Szene

Das Welterbe, irritierend schön

die, den Hals mit einer schwe-
ren Kette behängt, auf zwei
Priesterseminaristen und eine
Blonde im Gothic-Look, in ster-
nenübersäter Bluse. Die Wir-
kung ist dramatisch, dabei kon-
templativ, mystisch fast.

Elisa Wünschter hat 2021 Be-
sucher des Welterbe-Zentrums
getroffen, lange interviewt und
fotografiert. Dabei, sagt die
Grazerin, fand sie sich immer
wieder im Zwiespalt: „Diese
Stadt ist Heimat und Kulisse
zugleich.“ Sie traf auf „Alltags-

leben in einem historischen
Freilichtmuseum“: „Der Boden
ist meist perfekt gekehrt – doch
zugleich funkeln die Scherben
von Flaschen am Sonntag in
der Früh am Neupfarrplatz.“

Scherben, Graffiti, Abwas-
serschaum, der einen Baum in
der Donau umkräuselt: Auch
diese Facetten frieren die Bil-
der ein. Die meisterhaften,
hochästhetischen Bilder balan-
cieren auf dem schmalen Grat
zwischen Inszenierung und
Echtheit. Sie irritieren und zie-

hen an. Das Portal von Schloss
Thurn und Taxis etwa könnte
das Tor eines barocken Fried-
hofs in Paris sein. Von der Stei-
nernen Brücke zeigt die Künst-
lerin nur ein Detail: einen Pfei-
lerfuß aus der Draufsicht. Er
schneidet dreieckig durch silb-
rige Lichtreflexe auf dem Was-
ser und man fragt sich: Sind das
Steine in der Donau – oder eine
Pyramide vor Nachthimmel?

Die Ausstellung „eine Hand-
voll Steine“ läuft bis in den Ok-
tober und eröffnete am Freitag-
abend im Double-Feature, mit
der Präsentation eines Buchs
zum zehnjährigen Bestehen
des Welterbe-Zentrums. Kul-
turreferent Wolfgang Dersch,
Lorenz Baibl, der Chef des Amts
für Archiv und Denkmalpflege,
und Welterbe-Koordinator
Matthias Ripp schilderten, wie
sich das Welterbe immer wie-
der neue erfindet.

Als das Besucherzentrum
2011 eröffnete, war es bundes-
weit das erste seiner Art. Seinen
idealen Ort fand es im Salzsta-
del, der ab 1616 in – heute un-
vorstellbar – nur vier Jahren ge-
baut wurde, direkt an der Do-

nau und an der Steinernen Brü-
cke. Die Einrichtung wurde
vom Stand weg zu Erfolgsstory.
Vor Corona besuchten es an die
300 000 Menschen im Jahr. Seit
dem Reset im April läuft es zu
alter Form auf. 600 bis 1000
Gäste pro Tag kamen im Juli.
Dabei ist das Zentrum viel
mehr als Touristen-Magnet.

Das Buch, das nun in Koope-
ration mit dem Joanneum zum
Jubiläum erscheint, erklärt, wie
das Team Vermittlungsstrate-
gien erforscht und Zukunftsfra-
gen beharkt. Eins der brennen-
den Themen: Welche Rolle
spielt das Welterbe im Klima-
wandel? Und: Muss Photovol-
taik wirklich auf den 1,2 Pro-
zent Regensburger Dachfläche
stattfinden, die im historischen
Zentrum liegt?

Den theorielastigen Texten
tun Elisa Wünschters Fotos gut.
Die Beiträge sind außerdem ge-
tüpfelt von Zitaten der Besu-
cher. Kira G. sagt da: „Wahr-
scheinlich war Regensburg ur-
sprünglich ein mittelalterliches
Drei-Tages-Fest – und dann
hatten die Leute keine Lust
mehr, nach Hause zu gehen.“

Mehr als
90 000 Fans feiern

Gabalier-Fest

München. Mehr als 90 000
Fans haben am Samstagabend
den österreichischen Schlager-
sänger Andreas Gabalier bei
seinem Open-Air-Konzert auf
dem Gelände der Messe Mün-
chen gefeiert. Der Auftritt war
als Teil eines „Fan-Festivals“
eigentlich schon im Sommer
2020 geplant gewesen, wurde
aufgrund von Einschränkun-
gen durch die Corona-Pande-
mie aber zweimal verschoben.

Auch das Rahmenpro-
gramm wurde reduziert: Der
im Jahr 2019 noch angekündig-
te Vergnügungspark wurde ge-
strichen. Die Besucher – viele
in Dirndl und Lederhosen –
konnten dennoch schon um
12 Uhr auf das Gelände. Unter
anderem wartete dort ein gast-
ronomisches Angebot mit
„Food-Truck-Meile“. Höhe-
punkt war aber Gabaliers Kon-
zert am Abend – unter Einsatz
von viel Licht– und Pyrotech-
nik an der großen Bühne. dpa

Salzburg. Das Theaterstück
„Verrückt nach Trost“ von
Thorsten Lensing ist am Sams-
tagabend bei den Salzburger
Festspielen uraufgeführt wor-
den. Zu den vier Darstellern ge-
hörte der auch durch viele
Film- und Fernseh-Auftritte
bekannte Devid Striesow („Tat-
ort“, „Ich bin dann mal weg“).

Der Autor Lensing führte
selbst Regie. Das dreieinhalb-
stündige Stück kreist um die
Entwicklung zweier Geschwis-
ter. Die Zuschauer können den
Werdegang und die Nöte der
beiden anfangs zehn- und elf-
jährigen Geschwister Charlotte
und Felix über mehrere Jahr-
zehnte hinweg verfolgen.

„Es geht nicht um Themen,
es geht Thorsten Lensing mehr
um Menschen in verschiede-
nen Konstellationen. Wichtig
sind die Gleichzeitigkeit und
Gleichwertigkeit verschiede-
ner Ebenen“, hatte Schauspie-
lerin Ursina Lardi vor der Pre-
miere gesagt. „Es ist eine direk-
te, klare Sprache, aber gleich-
zeitig Dichtung, ohne alltäglich
zu sein.“

Lensing und das vierköpfige
Schauspielerteam Striesow,
Lardi, André Jung und Sebas-
tian Blomberg kennen sich bes-
tens. Sie arbeiten teilweise
schon seit 20 Jahren zusam-
men. Für Striesow war es der
erste Auftritt bei den Salzbur-
ger Festspielen.

Mit „Unendlicher Spaß“ war
dem Team um Lensing 2018
ein großer Erfolg gelungen. Das
neue Stück ist eine Koproduk-
tion mit Les Théâtres de la Ville
de Luxembourg, Sophiensæle
Berlin, Kampnagel Hamburg,
Theater Chur, asphalt Festival
Düsseldorf, Theater im Pum-
penhaus Münster und Künst-
lerhaus Mousonturm Frank-
furt am Main. dpa

Striesow
debütiert
in Salzburg

Von Raimund Meisenberger

Bayreuth. Ein Buh ist keine
Maßeinheit für Qualität. Der
brutale Sturm von Buhs zum
Abschluss der Neuinszenie-
rung von Richard Wagners
„Ring des Nibelungen“ durch
den 33 Jahre alten österreichi-
schen Regisseur Valentin
Schwarz bei den Bayreuther
Festspielen steht in allen Über-
schriften als Fakt. Es ist nur fair,
zwischen Fakten und Bedeu-
tung zu differenzieren. Die un-
gefilterte Wut des Premieren-
publikums richtet sich wohl
kaum gegen Widersprüche im
Regiekonzept, sie lässt sich nur
mit tiefer seelischer Kränkung
erklären.

Rache des Publikums

Der Regisseur streicht den ge-
liebten Feuerzauber der „Wal-
küre“. Er zeigt die Brautwer-
bung Brünnhildes als nackte
Gewalt. Er verweigert den Wel-
tenbrand in der „Götterdäm-
merung“ und lässt Brünnhilde
utopiefrei auf dem Grund eines
Swimmingpools sterben. Die
Rache des Publikums ist ihm
gewiss! Ein Hauch Religion
steckt im Wagnerianertum;
greift ein Regisseur diese an,
trifft ihn die Lust am Vernich-
ten.

Valentin Schwarz wirkt wie
ein gebrochener Mann, als der
Hass auf ihn niederbricht. Und
doch ist sein neuer „Ring“ weit
besser als dieser sagenhafte
Bayreuther Tumult vermuten
lässt. Er ist jung, ästhetisch und
durch seine Fülle an Ideen,
Verweisen und Verfremdun-
gen permanent kurzweilig und
unterhaltsam. Wie sagte eine
Premierenbesucherin über
ihre frustige Kindheitserfah-
rung mit Wagner: „Stunden
später stand er da immer noch
herum mit seinem Speer!“ Es
wäre einen Versuch wert, die-
sen Schwarz-„Ring“ Jugendli-
chen zu zeigen, nicht nur den
Kennern der Bayreuther Insze-
nierungsgeschichte.

Die Schwächen

Ganz klar hat die Neuinszenie-
rung heftige Schwächen. Im
zweite Akt der „Götterdämme-
rung“ stehen Chor und Cha-
raktere herum, blicken ins Lee-
re und warten auf den nächs-
ten Einsatz. Oft gibt es Text-
Bild-Scheren: Hagen trainiert
am Boxsack, Alberich fragt:
„Hagen, schläfst du?“ Oder Ha-
gen ruft am Ende der Tetralo-
gie: „Zurück vom Ring“, doch
der Ring ist längst aus der Ge-
schichte verschwunden. Diese
Widersprüche ignoriert die Re-

Die Lust am Vernichten

gie kaltschnäuzig. Auch man-
che Musik-Szene-Schere wirkt
brutal: Wagner malt mit dem
Orchester ein Liebesidyll, die
Regie zeigt ein entfremdetes
Paar. Ja, es rumpelt und hol-
pert, es gibt Unfug hier und
dort.

Die Stärken

Stark ist und bleibt zuallererst
die Idee, den Ring als Symbol
für Reichtum und Macht dar-

Der brutale Sturm von Buhs nach der „Götterdämmerung“ lenkt ab von den Qualitäten des neuen „Rings“

zustellen mit Kindern: Der
Raub des Rings als Kindesent-
führung, der Schacher um die
Götterburg Walhall als roher
Menschenhandel, der erneute
Raub des Rings als erneute Ent-
führung der (von Schwarz hin-
zuerfundenen) Tochter von
Brünnhilde und Siegfried – das
hat Kraft, berührt, und ist lo-
gisch schlüssig. Der Ring – wie
sich herausstellt – ist in der
Neuinszenierung nicht ein
Kind, sondern Kinder im Plu-

ral, der Ring ist das Verspre-
chen auf eine Zukunft
schlechthin. Nicht die geistlo-
seste Deutung seit der „Ring“-
Gesamt-Uraufführung 1876 –
die übrigens szenisch so ein
Desaster war, dass Wagner laut
Aufzeichnungen seiner Frau
Cosima gesagt haben soll, er
„möchte sterben“.

Was einige Kritiker als „lose
Enden“ der Inszenierung gei-
ßeln, das lässt sich auch als lo-
benswertes Bemühen werten,

Auge und Geist immer wieder
zu erfrischen und neu heraus-
zufordern: Das entführte Kind
sitzt herangewachsen zum jun-
gen Mann am Sterbebett des
Drachen, der hier ein siecher
Greis ist. Gunther und Gutrune
sind als Peinlich-Schickis in die
Sichtbeton-Villa eingezogen,
die der abgedankte Wotan ver-
lassen hat. Das Ende spielt ex-
akt dort, wo das „Rheingold“
begonnen hatte. Sieglinde ist
schon schwanger, bevor sie
Siegmund trifft. All das führe
nirgendwo hin, wird kritisiert.
Sehr wohl führt es zu den an-
geregtesten Gesprächen in den
Pausen, in den Bars und Ho-
tels. Die Irritationen seitens
der Regie darf man abstrus
empfinden – oder als beleben-
de Einladung zur Auseinander-
setzung mit dem Werk.

Die Musik

Wie hoch muss man auf dem
Ross sitzen, um einen Dirigen-
ten auszubuhen, der nach der
Covid-Infektion von Pietari In-
kinen das Projekt ohne nen-
nenswerte Orchesterproben
übernommen und erst mög-
lich gemacht hat? Cornelius
Meister war im „Rheingold“
verunsichert leise, war in De-
tails übersportlich, hatte als
Debütant die Akustik nicht im
Griff wie ein Thielemann, hatte
Abstimmungsprobleme mit
der Bühne, wurde aber von
Oper zu Oper besser. Vor allem
hat er Bayreuth 2022 gerettet.
Dank statt Hohn ist angesagt.

Dasselbe Bild bei den Solis-
ten: Trotz der Masse an Absa-
gen, Umbesetzungen, Verlet-
zung und Erkrankung ist es
Festspielleiterin Katharina
Wagner gelungen, den „Ring“
durchzuziehen. Mit Glanzleis-
tungen von Georg Zeppenfeld,
Klaus Florian Vogt und Lise Da-
vidsen in der „Walküre“. Mit
Triumphen von Michael Kup-
fer-Radecky als Wotan-Ein-
springer und von Andreas
Schager als Siegfried. Mit dem
Achtungserfolg von Clay Hilley
als Siegfried-Einspringer. Mit
Enttäuschungen wie Iréne
Theorin als gar zu heftig vibrie-
rende und flatternde Brünnhil-
de. Und mit der Inspizienten-
panne, dass sich der Vorhang
für den famosen Chor einfach
nicht öffnete.

Das größte Wunder des
„Rings“ 2022 ist, dass es ihn
gibt. Träte Katharina Wagner
vor den Vorhang, es wäre span-
nend, ob sie bejubelt würde für
ihre organisatorische Leistung.
Oder ob Wagners Urenkelin als
Hauptverantwortliche für den
Kummer der Wagnerianer
auch niedergebrüllt würde.

Im Salzstadel: Kulturreferent Wolfgang Dersch, Künstlerin Elisa
Wünschter und Welterbe-Koordinator Matthias Ripp (v.l.) Foto: Lex

Sänger Andreas Gabalier be-
geisterte in München. Foto: dpa

Der Bayreuther „Ring“ 2022 ist jung, ästhetisch und durch seine Fülle an Ideen und Verfremdungen
kurzweilig und unterhaltsam – doch viele im Premierenpublikum hassen ihn. Michael Kupfer-Radecky
und Elisabeth Teige singen und spielen Gunther undGutrune als köstlich affektiertes Schickimicki-Ge-
schwisterpaar. Foto: Enrico Nawrath
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